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und -therapeuten bei ihrer pädagogischen Arbeit unter-
stützt werden. Durch die regelmäßige Fall-Supervision 
wird die professionelle Kompetenz der pädagogischen 
Fachkräfte erweitert. Sogenannte „schwierige“ Kinder 
können durch die Reflektion besser verstanden und der 
Zugang zu deren Familien und deren unterschiedlichen 
Lebenswirklichkeiten kann erleichtert werden. 

Anfangs unterstützt durch die Polytechnische Gesell-
schaft, die Crespo Foundation, die Ursula Ströher Stif-
tung und die Hertie-Stiftung, wird das Projekt seit 2012 
vollständig durch die Stadt Frankfurt am Main finanziert.

Die Zusammenarbeit zwischen Bildungsdezernat, den 
Instituten und Kita Frankfurt ist produktiv und einzigar-
tig. Ich wünsche mir, dass noch viele Kinder und deren 
Familien und viele pädagogische Fachkräfte von dieser 
sinnvollen Arbeit profitieren. Ich danke allen Menschen, 
die in den vergangenen Jahren durch ihr Engagement 
einen wichtigen Beitrag für die psychische Entwicklung 
der Kinder unserer Stadt beigetragen haben.

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Vorwort Gabriele Bischoff 

Psychoanalytisch basierte Frühprävention im Kinder- 
gartenalter ist wirksam. Das konnten die Studien unter 
der Leitung von Prof. Marianne Leuzinger-Bohleber 
zeigen, die ab 2003 in den städtischen Kinderzentren 
durchgeführt wurden. Die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler konnten den Nachweis erbringen, dass 
sich Kinder im Kindergartenalter auch ohne Medikation 
psychisch und sozial besser entwickeln, wenn ihnen und 
ihren pädagogischen Fachkräften spezifische Unterstüt-
zungsangebote zuteilwerden, wie sie im Projekt „Start-
hilfe“ beschrieben werden. Diese Kinder weisen bei der 
Einschulung weniger häufig ein sogenanntes Aufmerk-
samkeits-Hyperaktivitäts-Defizit-Syndrom (ADHS) auf. 
Die Ergebnisse der Studie wurden 2006 veröffentlicht. 
Aufgrund dessen entstand das Ziel, dieses wirkungs-
volle Angebot möglichst vielen Kindern zur Verfügung 
zu stellen. Durch das Engagement der damaligen 
Stadträtin Jutta Ebeling und Mitarbeiterinnen von Kita 
Frankfurt wurde es möglich, dass sich eine fruchtbare 
Kooperation zwischen dem Sigmund-Freud-Institut, 
dem Anna-Freud-Institut, dem Bildungsdezernat und 
den städtischen Kinderzentren entwickelte, die bis heute 
fortdauert und auch in Zukunft bestehen wird. 

Wirkungsvolle Präventions-Projekte (Faustlos, EVA,  
Makredi, Kigru) werden seither in den städtischen Kinder-
zentren durchgeführt. Am Projekt „Starthilfe“ konnten bis 
heute nahezu 50 Einrichtungen partizipieren, die intensiv 
durch psychoanalytische Supervisorinnen und Super- 
visoren und angehende Kinderpsychotherapeutinnen 
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Die „Frankfurter Präventionsstudie“ wurde in Koope-
ration zwischen dem Sigmund-Freud-Institut, dem 
Anna-Freud-Institut und 14 städtischen Kinderzentren 
gestartet. 

Gestützt auf neue Erkenntnisse aus der psychoanalyti-
schen Entwicklungspsychologie, der Frühpädagogik und 
der Hirnforschung kam diese Studie zu dem Ergebnis, 
dass es möglich ist, Verhaltensauffälligkeiten wie Aggres-
sivität, Ängstlichkeit und Hyperaktivität im frühen Alter 
unter 3 Jahren durch entsprechende Präventionspro-
gramme erfolgreich zu begegnen!

In der Vergangenheit wurden Verhaltensauffälligkeiten 
dieser Art meist mit Medikamenten behandelt, ohne 
nach den Ursachen für das Verhalten der Kinder zu suchen.

Inzwischen setzt man in wachsendem Umfang auf die 
frühe Förderung der Kinder und der Eltern, weil man 
gelernt hat, dass tragende emotionale Beziehungserfah-
rungen in den ersten Lebensjahren die besten Voraus-
setzungen für eine gelingende, psychische, kognitive und 
psychosoziale Entwicklung des Kindes schaffen.

Das Ziel der Präventionsstudie war, die Erkenntnisse der 
Frühprävention von Entwicklungsstörungen in der Arbeit 
der städtischen Kinderzentren zu verankern. 

Die Ergebnisse des psychoanalytisch orientierten Ange-
bots für rund 500 Kinder sollten wissenschaftlich über-

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich heiße Sie alle recht herzlich willkommen hier im Kai-
sersaal des Frankfurter Römers – einem gebührenden 
Ort, um 10 Jahre Frühprävention in den städtischen 
Kinderzentren zu feiern.

Die Einsicht, dass frühe und früheste Prävention zu einer 
vordringlichen gesellschaftlichen Aufgabe geworden ist, 
hat sich inzwischen durchgesetzt. 

Dennoch kommt es noch immer sehr selten vor, dass 
sich das Engagement dafür kontinuierlich – in unserem 
Falle jetzt über 10 Jahre – fortsetzt und diese Einsicht 
dadurch auch praktische Früchte trägt.

Daher erfüllt es mich mit Freude und Befriedigung,  
dass wir heute ein Jahrzehnt unserer erfolgreichen und 
intensiven Zusammenarbeit zwischen dem Bildungsde-
zernat der Stadt Frankfurt am Main, Kita Frankfurt, dem 
Sigmund-Freud-Institut und dem Anna-Freud-Institut 
feiern können. Diese Zusammenarbeit ist inzwischen 
über 2000 Familien in unserer Stadt zugutegekommen. 
Familien, die alle ihren Kindern die beste Unterstützung 
in den ersten, so wichtigen Lebensjahren bieten möch-
ten – aber oft mit besonderen sozialen, ökonomischen 
oder kulturellen Schwierigkeiten zu kämpfen haben.

Alles begann 2003 mit Unterstützung der damaligen 
Bürgermeisterin Jutta Ebeling. 
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prüft, d.h. mit der Entwicklung von 500 Kindern verglichen 
werden, die das Präventionsprogramm nicht erhalten 
hatten. 

Es brauchte damals große Überzeugungsarbeit vor allem 
von Monika Berkenfeld und Doris Santifaller, bis die Teams 
in den Einrichtungen bereit waren, wöchentlich mit Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern des SFI in ihren Einrichtungen 
zusammenzuarbeiten, Fragebögen auszufüllen und alle 
14 Tage ausgewählte Kinder intensiv in Supervisionen zu 
besprechen. 

Denn dies bedeutete einen erheblichen Aufwand für die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Und wir wissen alle, was 
das – neben der ohnehin schon fordernden Arbeit in den 
Einrichtungen – bedeutet. Aber: Die Überzeugungsarbeit 
war so gut und so fruchtbar, dass alle bis zum Ende der 
Studie mitgearbeitet haben. 

Da ich ermessen kann, was das an Mehraufwand bedeutet, 
möchte ich unseren Erzieherinnen und Erziehern bei  
Kita Frankfurt ganz herzlich für dieses Engagement dan-
ken. 

Ihre Mehrarbeit hat sich wirklich gelohnt: Denn es konnte 
aufgezeigt werden, dass bei den Kindern, die das Präven-
tionsprogramm mindestens zwei Jahre erhalten hatten, 
die Aggressivität, die Ängstlichkeit und die Hyperaktivitiät 
signifikant abnahmen. Diese Kinder erhielten beim Eintritt 
in die Schule deutlich weniger oft die Diagnose ADHS 

(Aufmerksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Syndrom). 
Zudem war es gelungen, die Teams vom professionellen 
Gewinn der Supervisionen zu überzeugen. 

Alle Beteiligten wollten die Supervision nach Abschluss 
des Projektes fortsetzen. Viele von ihnen bestätigten, 
wie sehr der „Blick von außen“ ihre Arbeit bereichert 
und erleichtert hatte. 

Daher beantragten die beiden analytischen Institute bei 
verschiedenen Stiftungen die Fortsetzung des Projekts – 
in einer etwas modifizierten Form.

Das Projekt STARTHILFE war geboren. Starthilfe bedeu-
tet hier insbesondere die Stärkung von Bindung durch 
Beziehung, das Üben von Konfliktbewältigung und „so-
ziales Lernen“. Das Projekt unterstützt zudem auch die 
Sprachentwicklung der Kinder und hilft den sozialpäda-
gogischen Fachkräften, Sicherheit im täglichen Handeln 
zu gewinnen.

Das Projekt begann 2007 und wurde zunächst durch 
Stiftungen finanziert. Seit dieser Zeit unterstützen erfah-
rene SupervisorInnen und angehende psychoanalytische 
KindertherapeutInnen die Arbeit der Erzieherinnen und 
Erzieher im Rahmen wöchentlicher Besuche in den Kin-
derzentren sowie einer 14-tägigen Fallsupervision. Elke 
Kronenberger begleitet Starthilfe seitens Kita Frankfurt 
kontinuierlich und mit Erfolg. Bis heute haben etwa 50 
Einrichtungen von diesem Angebot profitiert.

Kita Frankfurt – Festschrift zum Empfang im Kaisersaal am 2. Februar 2015
Rede Sarah Sorge 
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Ich bin sehr glücklich darüber, dass es uns gelungen ist, 
dieses erfolgreiche Frühpräventionsprogramm seit dem 
Jahr 2012 mit kommunalen Mitteln abzusichern. Diese 
Weiterentwicklung des frühpräventiven Angebots ist 
einmalig und kommt vielen Kindern und ihren Eltern in 
unserer Stadt zugute.

Darüber hinaus konnten seit 2010 weitere Präventions-
projekte, besonders in Kindertagesstätten mit soge-
nannter verdichteten sozialen Problemlage angeboten 
werden: 

–	 das EVA Projekt, 
–	 das MAKREKI Projekt 
–	 und das KIGRU Projekt. 

Das ist jetzt nur ein ‚An-Teaser‘, wie man neu-deutsch 
sagt …. Alle diese Projekte und die durch sie erzielte 
Unterstützung der Kinder, Eltern und Teams werden 
Ihnen von Frau Prof. Marianne Leuzinger-Bohleber, Frau 
Angelika Wolff und Frau Dr. Adelheid Staufenberg gleich 
noch kurz vorgestellt.

Besonders aktuell ist auch das ERSTE SCHRITTE 
Projekt, das Familien, die erst seit kurzem in unserer 
Stadt leben und oft ein traumatisches Flüchtlings-
schicksal hinter sich haben, bei ihrer Elternschaft 
unterstützt und dabei hilft, dass sich diese neuen 
Frankfurterinnen und Frankfurter bei uns willkommen 
fühlen. 

Als Bildungsdezernentin freue ich mich sehr darüber, 
dass wir hier in der Frühprävention wichtige Forschungs-
arbeiten so gut auf die Praxis beziehen und auch in enger 
Kooperation mit unseren Kinderzentren umsetzen 
konnten. 

Denn so haben wir einen mehrfachen Erfolg: Erfolg für 
die Forschung, Erfolg für die Teams in den Kinderzentren 
und einen weitreichenden Erfolg für die Kinder und ihre 
Familien. 

Abschließend möchte ich mich bei allen Beteiligten ganz 
herzlich bedanken; insbesondere bei: 
–	 den Teams und den Eltern der Einrichtungen – für die 

engagierte Mitarbeit
–	 bei Monika Berkenfeld, Doris Santifaller und Elke  

Kronenberger von Kita Frankfurt,
– 	 dem Therapieteam des Anna-Freud-Instituts
–	 und bei den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-

lern des Sigmund-Freud-Instituts.

Ich wünsche Ihnen und uns allen einen wunderbaren 
Abend, feiern Sie mit uns 10 Jahre Frühprävention in 
Frankfurt.

Danke.

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Rede Sarah Sorge
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Sehr geehrte, liebe Frau Stadträtin Sorge, 
liebe ehemalige Bürgermeisterin Jutta Ebeling, 
sehr geehrte Mitglieder der Stadtverordneten-
versammlung, 
sehr geehrte Frau Bischoff, 
liebe Teams aus den Kinderzentren, 
liebe Kolleginnen und Kollegen,

Leider haben die furchtbaren Terroranschläge in Paris der 
Frühprävention von Gewalt und sozialer Desintegration 
eine unerwartete Aktualität verliehen. Der französische 
Soziologe Michel Wieviorka (Süddeutsche Zeitung, 
19.1.2015) sprach angesichts der vielen Tausenden, die 
in dem Trauermarsch ihre Betroffenheit ausdrückten, von 
einer emanzipatorischen Katastrophe in der Hoffnung, 
dass diese schrecklichen Ereignisse endlich zu einem 
Ruck in den westlichen Gesellschaften führen, sich 
gegen den internationalen Terrorismus und gegen eine 
seiner Ursachen, die soziale Ungerechtigkeit, die man-
gelnden Zukunftsperspektiven von Jugendlichen ange-
sichts von Armut und Arbeitslosigkeit, zu engagieren. 

Auch er weist, wie viele andere Autoren, die in den letzten 
drei Wochen Analysen der Hintergründe der Terroran-
schläge vorlegten, darauf hin, dass es keine einfachen 
Erklärungsansätze, und schon gar keine einfachen Lö-
sungen gibt, sondern nur eine absolut dringende Not-
wendigkeit, auf verschiedensten Ebenen bei den Wurzeln 
von sozialer Ungerechtigkeit, Fundamentalismus und 
globalisierter Gewalt gemeinsam anzusetzen – politisch, 

ökonomisch, aber auch bezogen auf Bildung, vor allem 
bei Kindern mit Migrationshintergrund.

Alle drei Attentäter stammten aus traumatisierten alge-
rischen Einwanderungsfamilien und wuchsen in den Ban-
lieues, den verelendenden Vororten von Paris, auf. Schon 
vor 20 Jahren, 1995, hatte Mathieu Kassovitz in dem 
eindringlichen Film „Hass“ (La Haine) anhand von drei  
Jugendlichen die alltägliche Erfahrung von extremer  
sozialer Ungerechtigkeit in den Banlieues nachgezeich-
net, die in Hass und Gewalt münden können. Seither 
hat sich die Situation, trotz wiederkehrenden Jugend-
krawallen, eher verschlechtert als verbessert. Mathieu 
Kassovitz, wie viele andere Künstler, Sozial- und Kultur-
wissenschaftler, hat drastisch vor sich anbahnenden Ka-
tastrophen gewarnt, indem er seinem Film die folgende 
Geschichte voranstellte:

Dies ist die Geschichte von einem Mann, der aus dem 50. 
Stock von ´nem Hochhaus fällt. Während er fällt, wieder-
holt er, um sich zu beruhigen, immer wieder: „Bis hierher, 
lief´s noch ganz gut, bis hierher lief´s noch ganz gut, bis 
hierher lief´s noch ganz gut ....“ Aber wichtig ist nicht der 
Fall, sondern die Landung!

Daher bin ich der festen Überzeugung, dass Frühpräven-
tionsprojekte, wie wir sie heute feiern, zwar als alleinige 
Maßnahmen Terroranschläge leider nicht verhindern 
können – dies wäre eine Allmachtsphantasie – aber einen 
wichtigen Mosaikstein im gemeinsamen Versuch bilden, 
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Daher bin ich sehr froh, dass Sie alle und die Vertreter der 
Stadt Frankfurt am Main, damals vor allem die Bürger- 
meisterin Jutta Ebeling, uns schon 2003 die Türen zu 
ihren Kindertagesstätten geöffnet und uns seit dieser 
Zeit tatkräftig und kontinuierlich unterstützt haben. Dank 
einer großzügigen Förderung durch die Zinnkan Stif-
tung hatten der Neurobiologe Gerald Hüther und ich die 
Chance, eine wissenschaftliche Untersuchung auf den 
Weg zu bringen mit dem Ziel nachzuweisen, dass eine 
psychoanalytisch basierte Frühprävention im Kindergar-
tenalter auch ohne Medikamente dazu beitragen kann, 
dass Kinder sich besser psychisch und sozial entwickeln 
und weniger häufig bei der Einschulung ein sogenann-
tes Aufmerksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Syndrom 
(ADHS) aufweisen.

Eine wissenschaftliche Untersuchung wird heute nur 
ernst genommen, wenn sie sehr sorgfältig durchgeführt 
wird und zeigen kann, dass ein Präventionsangebot zu 
nachhaltigen positiven Veränderungen führt, im Gegen-
satz zu einer vergleichbaren Kontrollgruppe, die dieses 
Angebot nicht erhalten hat. Dies bedeutet einen großen 
Aufwand: Vielleicht erinnern Sie sich: In 114 städtischen 
Kindertagesstätten, bei ungefähr 5300 Kindern, führ-
ten wir 2003, unter der Leitung des Statistikprofessors 
Bernhard Rüger, eine sogenannte Basiserhebung durch, 
d.h. wir erfassten mit Hilfe eines kurzen Fragebogens die 
Hyperaktivität, Ängstlichkeit und Aggression, sowie die 
soziale Herkunft aller Kinder. Dies war die Voraussetzung, 
um eine sogenannte Clusteranalyse durchzuführen und 

die Entwicklungs- und Zukunftschancen von Kindern, 
die am Rand der Gesellschaft leben, zu erhöhen und 
ihre soziale Inklusion zu fördern. Sie vermindern in vielen 
Einzelfällen, wie wir jetzt schon, aber hoffentlich auch 
langfristig nachweisen können, die Wahrscheinlichkeit 
von katastrophalen Landungen, wie sie uns die drei jun-
gen Männer in Paris vor Augen geführt haben.

Ein kleines Beispiel aus unseren Präventionsstudien mag 
dies illustrieren: Ahmed, ein fünfjähriger Junge, zeigte in 
unseren Untersuchungen ein extrem destruktives Ver-
halten. Im Bindungstest verlor er bei einer Frustrations-
situation völlig die Kontrolle: 15 Minuten lang versuchte 
er seine Mutterpuppe, die ihn im Spiel allein gelassen und 
dann geschlagen hatte, zu töten. Leider zeigte er solche 
destruktiven Ausraster nicht nur in der Testsituation, 
sondern auch im Kindergarten und zuhause. Oft ver-
letzte er Kinder in bedrohlicher Weise. Zuhause schlug 
er seine Schwester, aber auch seine Mutter, eine schwer 
traumatisierte Migrantin aus einem muslimischen Land. 
Sein Vater, ein Alkoholiker, durfte nach schweren gewalt-
tätigen Auseinandersetzungen die Familie nicht mehr 
besuchen – das Jugendamt hatte eingegriffen. Zusam-
men mit dem beeindruckend engagierten Kita-Team war 
es möglich, der Familie therapeutisch zu helfen. Wir un-
tersuchten Ahmed im zweiten Schuljahr: Er hatte sich zu 
einem zwar stillen, aber unauffälligen Schüler entwickelt, 
der Freunde hatte und in der Schule gut zurechtkam.
Schon für dieses eine Kind hat sich unser Präventions- 
angebot gelohnt.

Kita Frankfurt – Festschrift zum Empfang im Kaisersaal am 2. Februar 2015
Rede Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber 
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weniger aggressiv, ängstlich – und hyperaktiv waren. Ein 
unerwartetes Ergebnis war, dass die Hyperaktivität zwar 
bei allen Kindern abnahm, aber statistisch sich nur die 
Mädchen der Präventionsgruppe signifikant von der Kon-
trollgruppe unterschieden. Dieses Ergebnis provoziert 
verschiedene Interpretationen: Um nur eine zu erwäh-
nen: Wenn Jungs nicht in destruktiver Weise aggressiv 
sind und sich prügeln, weil sie Angst haben, können sie 
ruhig in den ersten Grundschuljahren etwas motorisch 
hyperaktiver sein als die Mädchen. Dies schadet weder 
ihrer Entwicklung noch der sozialen Gruppe: ihre Le-
bendigkeit kann als Zeichen einer kreativen männlichen 
Entwicklung gesehen werden.

Der sorgfältige wissenschaftliche Nachweis der Wirk-
samkeit der Frühprävention hatte erfreulicherweise 
konkrete Folgen: Zum einen ist es gelungen, die wesent-
lichen Komponenten des Präventionsangebotes, die 
gleich von Angelika Wolff und Heidi Staufenberg noch ge-
nauer beschrieben werden, die regelmäßige Supervision, 
die wöchentliche Unterstützung der Arbeit der Erziehe-
rInnen durch PsychoanalytikerInnen, oder in einem ande-
ren Projekt durch angehende TherapeutInnen, das An-
gebot von Kindertherapien in den Einrichtungen selbst, 
die Elternarbeit, und in einigen Projekten das FAUSTLOS 
Gewaltpräventionsprogramm, in modifizierter Form 
in verschiedenen Folgeprojekten nachhaltig zu imple-
mentieren. Es freut uns sehr, dass eines dieser Projekte, 
das STARTHILFE Projekt, zuerst unterstützt von der 
Polytechnischen Gesellschaft, der Crespo Foundation, 

dann aus allen Kindertagesstätten sieben Einrichtun-
gen (mit ca. 500 Kindern) zufällig auszuwählen, die das 
Präventionsangebot erhielten und sieben mit ihnen 
vergleichbare, die als Kontrollgruppe dienten. Dies war 
wissenschaftlich unverzichtbar, bedeutete aber nicht 
nur einen riesigen Aufwand, sondern stellte uns auch 
vor ethische Probleme, die wir nur dadurch lösen konn-
ten, dass wir versprachen, dass auch die Einrichtungen 
der Kontrollgruppe nach Abschluss der Vergleichsstudie, 
ebenfalls ein Frühpräventionsprogramm bekommen 
können, falls sie dies wünschen.

Dass Sie uns alle bei diesem anspruchsvollen Anliegen 
unterstützt haben, die Eltern für die Mitarbeit gewonnen, 
viele Fragebögen ausgefüllt und unsere jungen Forscher 
in Ihren Einrichtungen willkommen geheißen haben, ist 
etwas, soweit ich dies sehe, national und international 
Einmaliges, wofür ich mich sehr herzlich bedanke. Auch 
ohne die Unterstützung von Monika Berkenfeld, Doris 
Santifaller und Elke Kronenberger wäre es nicht möglich 
gewesen, die Studie durchzuführen. Ein weiterer Glücks-
fall war, dass uns viele Forscher am SFI, in enger, kollegi-
aler Zusammenarbeit mit erfahrenden TherapeutInnen 
und SupervisorInnen des AFI ermöglichten, gemeinsam 
diese einmalige Chance zu nutzen. Ich kann sie hier nicht 
alle namentlich erwähnen – es sind weit mehr als 100 
Personen! Durch diese gemeinsame Anstrengung konn-
ten wir wirklich sorgfältig nachweisen, dass Kinder, die die 
Frühprävention erhalten hatten, nach zwei Jahren – ver-
glichen mit den Kindern der Kontrollgruppe – signifikant 

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Rede Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber 
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Prävention positiv verändert, auch das Bindungsverhalten 
untersuchen, das sich – wie Persönlichkeitseigen- 
schaften – nur schwer verändert, aber, wie viele Stu-
dien zeigen, einen entscheidenden Einfluss vor allem 
auf aggressiv-destruktives Verhalten hat. Durch das 
Manchester Child Attachment Storystem, ein Puppen-
hausverfahren, konnten wir die Bindungstypen der Kinder 
bestimmen: Es zeigte sich, dass – im Gegensatz zu 
Normalpopulationen, in denen – Gottseidank – zwischen 
60% und 70% einen sicheren Bindungstyp aufweisen, in 
unserer Stichprobe nur etwa 30% der Kinder sicher ge-
bunden waren. Vor allem wiesen die 27% desorganisiert 
gebundenen Kinder darauf hin, wie häufig Sie in Ihren 
Kitas schwer traumatisierte Kinder betreuen. Wie wir 
wissen, ist dies nicht nur pädagogisch eine große Her-
ausforderung, weil diese Kinder oft (wie Ahmed) extreme 
Verhaltensstörungen aufweisen und sich kaum in soziale 
Gruppen einfügen, sondern auch, weil wir wissen, wie 
lebenswichtig es für diese Kinder ist, dass sie korrigie-
rende, tragfähige und zuverlässige Beziehungen erleben. 
Solche Beziehungen fördern in oft absolut erstaunlicher 
Weise das, was heute Resilienz genannt wird und ermög-
lichen den Kindern, trotz ihrer schwierigen Kindheiten 
eine soweit normale Entwicklung. Erleben Sie allerdings 

der Ursula Ströher Stiftung und der Hertie Stiftung, jetzt 
ausschließlich von der Stadt Frankfurt am Main finanziell 
getragen wird und nun schon im achten Jahr in Folge, in 
etwa zehn Kinderzentren pro Jahr, angeboten werden 
kann. Zusammen mit den anderen Präventionsprojekten 
haben inzwischen etwa 2000 Frankfurter Familien von 
unseren Angeboten profitiert.

Zum zweiten hat sich der riesige Aufwand der Basis- 
erhebung auch wissenschaftlich für die Durchführung 
weiterer Projekte gelohnt, auf die ich hier nicht alle 
eingehen kann. Vor allem konnten wir durch die Qualität 
der wissenschaftlichen Studie dazu beitragen, dass der 
Forschungsantrag des IDeA Zentrums bei der Landes- 
Offensive Wissenschaftlich-ökonomischer Exzellenz, 
LOEWE, erfolgreich war, sodass wir in diesem Rahmen 
zwei Replikationsstudien der FP durchführten: In den 
sogenannten EVA Projekten I und II verglichen wir die 
Wirkung des Gewaltpräventionsprogramms FAUSTLOS 
mit dem aufwändigeren psychoanalytischen, FRÜHE 
SCHRITTE. Wir beschränkten uns in diesen Studien auf 
Stadtteile mit verdichteten sozialen Problemlagen, weil 
dort Frühprävention besonders wichtig ist. 

Wiederum wurden je sieben Kitas zufällig dem einen bzw. 
den anderen Angebot zugeteilt. Dank der guten finan-
ziellen Unterstützung u.a. durch das IDeA Zentrum, das 
SFI, die DFG und die IPA konnten wir neben Fragebögen 
und Verhaltensbeobachtungen, mit denen wir erneut 
zeigen konnten, dass sich das Sozialverhalten durch die 
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Frühprävention FRÜHE SCHRITTE, im Gegensatz zu den 
FAUSTLOS Gruppen, als stabil erwiesen, ein Ergebnis, 
das wir z.Zt. noch weiter überprüfen. Das aufwändigere 
Frühpräventionsangebot, das auch regelmäßige Su-
pervisionen und Kindertherapien in den Einrichtungen 
einschließt, lohnt sich offenbar. Marie Teising wies in 
ihrer Masterarbeit nach, dass die unsicher gebundenen 
Kinder unserer Stichprobe größere soziale Probleme in 
der Schule haben, als die sicher gebundenen, weil sie, 
wie Miriam Schäfer in einer weiteren Masterarbeit zeigte, 
ihre Fähigkeit zu mentalisieren, d.h. sich in den seelischen 
Zustand ihres Gegenübers einzufühlen, durch die Früh-
prävention besser entwickeln konnten. Vielleicht erinnern 
Sie sich, dass Einfühlungsfähigkeit eine der wichtigsten 
Voraussetzung für soziales Verhalten und damit für ein 
kreatives Zusammenleben in unserer multikulturellen 
Gesellschaft darstellt und, wie z.Zt. viele interdisziplinä-
re Forscherteams an vorderster Front diskutieren, sich 
sogar als selektiver Vorteil in der Evolutionsgeschichte 
erwiesen hat.

Einfühlungsfähigkeit und eine positive Bindung erweisen 
sich daher als psychischer und sozialer Schutzfaktor, wie 
Verena Neubert in ihrer Promotion untersuchte. Werden 
Kinder mehreren Risikofaktoren wie familiären Katas-
trophen, Gewalterfahrungen, schweren Krankheiten etc. 
ausgesetzt, brechen zuerst die unsicher gebundenen 
Kinder zusammen, im Extremfall allerdings, falls eine 
gewisse Häufung überschritten wird, schließlich auch die 
sicher gebundenen. Diese Ergebnisse haben eine hohe 

keine solchen „heilenden“ Beziehungen, haben sie eine 
schlechte Prognose: Wir finden desorganisiert gebun-
dene Jugendliche in allen Problemgruppen: psycho-
somatisch und psychisch Kranken, Schulverweigerern, 
Drogenabhängigen und eben auch bei Gewaltbereiten. 
Daher ist es eines der wichtigsten Ergebnisse der EVA I 
Studie, dass unsere Methodikerin, Tamara Fischmann, in 
Kooperation mit internationalen statistischen BeraterIn-
nen, nachweisen konnte, dass sich durch das Präventi-
onsprogramm der Bindungstyp der Kinder zum Positiven 
verändert, obschon wir – selbstverständlich – die famili-
ären Verhältnisse kaum beeinflussen können. 15% mehr 
Kinder wiesen nach dem FRÜHE SCHRITTE Präventi-
onsangebot einen sicheren Bindungstyp auf, ein Ergeb-
nis, das wir in dieser Deutlichkeit nicht erwartet hatten. 
Weitere, wie Ahmed, zeigten in der zweiten Klasse nicht 
mehr einen desorganisierten, sondern den viel stabileren 
unsicher-vermeidenden Bindungstyp. Nach ersten Ana-
lysen sind die Veränderungen in der EVA II Studie sogar 
noch beeindruckender.

Zudem konnte Ulrich Baumann in seiner Masterarbeit 
zeigen, dass sich diese positiven Veränderungen an 
einer Teilstichprobe auch zwei Jahre nach Abschluss der 
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Relevanz für ErzieherInnen und LehrerInnen, aber, wie ich 
denke, auch für Politiker in unserer Stadt.

Schließlich, um abschließend noch ein weiteres Ergebnis 
zu erwähnen, zeigte Lorena Hartmann in ihrer Doktorar-
beit, dass die regelmäßigen psychoanalytischen Teamsu-
pervisionen in EVA I und II nachweislich die professionelle 
Kompetenz von Erzieherinnen und Erziehern erweitert 
haben – ein empirisches Ergebnis, das den vielfältigen 
Rückmeldungen von Ihnen entspricht, dass die meisten 
von Ihnen die Supervision als ausgesprochen hilfreich 
erlebten, um schwierige Kinder, wie Ahmed, und ihre 
Familien in ihren Einrichtungen besser zu verstehen 
und pädagogisch betreuen zu können.

Ich muss es hier bei diesen wenigen ausgewählten Er-
gebnissen belassen und möchte Sie daher herzlich zur 
nächsten internationalen Tagung am 27.2.–1.3.2015, 
„Annäherungen an „Risikokinder“ – Psychoanalytische 
und interdisziplinäre Forschung zu traumatisierten Kin-
dern“, einladen, an denen wir die Ergebnisse detailliert 
vorstellen und mit internationalen Experten der For-
schung zu traumatisierten Kindern diskutieren .1

Um zum Schluss zu kommen, möchte ich mich darauf 
beschränken festzuhalten, dass wir in diesen Modellpro-
jekten wissenschaftlich nachweisen konnten, dass die 
Frühpräventionsprojekte die psychische und psycho-
soziale Entwicklung der Kinder nachweislich nachhaltig 
positiv unterstützen und die Professionalisierung Ihrer 

Teams erweitern konnten. Es wäre sehr schön, wenn Sie 
uns helfen, die Entwicklung dieser Kinder auch langfristig 
zu verfolgen, um die nachhaltige Wirkung der Projekte 
möglichst bis ins Erwachsenenalter nachzuweisen. Wie 
Sie wissen, konnte der Nobelpreisträger für Ökonomie, 
James Heckmann, wissenschaftlich belegen, dass jeder 
Dollar, der in den 1980er Jahren in die Frühprävention 
der etwa 60 Kinder des Perry School Projektes gesteckt 
wurde, nach 40 Jahren mehr als 10 Dollar einsparte. 

Solche Argumente überzeugen auch Ökonomen und 
Politiker. Doch müssen sie immer wieder durch Studien 
bestätigt und bekräftigt werden. Genau dies haben wir 
vor, um dazu beizutragen, dass Ihre wichtige gesell-
schaftliche Tätigkeit, die Unterstützung und Förderung 
von Kindern in den ersten Lebensjahren in den Kinder-
zentren hier in Frankfurt am Main, sich für diese Kinder 
und ihre Familien, aber auch für die gesamte Gesellschaft 
mehr als bezahlt macht.

Ich bin sehr froh und dankbar, dass wir mit der produkti-
ven, einmaligen Zusammenarbeit zwischen Ihnen, den 
Teams in den Kinderzentren, der verantwortlichen Insti-
tution Kita Frankfurt und dadurch auch der Stadt Frank-
furt am Main, dem Ausbildungsinstitut für analytische 
Kinder- und Jugendlichentherapeuten (Anna-Freud- 
Institut), und dem Forschungsinstitut (Sigmund-Freud- 
Institut), einen Beitrag leisten konnten, damit das Be-
wusstsein in unserer Gesellschaft steigt, wie wichtig die 
Frühprävention für uns alle ist – wie gesagt, ein kleiner, 
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aber wichtiger Mosaikstein um individuelle und kollektive 
Katastrophen, wie in Paris, zu verhindern. Ich denke, dass 
sich die hehren Männer an diesen Wänden des Kaiser-
saals über unser Engagement freuen, die Welt ein klein 
bisschen humaner und sicherer zu machen!

1 Wir präsentieren dort auch die teilweise noch laufenden Folgeprojekte 
im Einzelnen, z.B. das Projekt KIGRU, in dem Studierende vor allem der 
Lehrerstudiengänge einzelne Kinder aus ihren Einrichtungen ein Jahr lang 
beim Übergang von der Kita zur Grundschule unter Supervision betreuen. 
Erfreulicherweise konnte auch dieses Projekt nach dem Auslaufen der 
Finanzierung durch die Flughafenstiftung verstetigt werden. Es wird, so 
hoffen wir, in den kommenden Jahren zu einem festen Studienangebot für 
Studierende der Lehramtsstudiengänge (betreut von Prof. Sabine Andre-
sen und Prof. Dieter Katzenbach). 

Auch das MAKREKI Projekt, in dem die Mathematikprofessoren Götz 
Krummheuer und Rose Vogel zusammen mit uns Kinder mit hoher ma-
thematischer Kreativität trotz schwieriger Kindheiten, gezielt fördern und 
während der Schulzeit begleiten, wird an der Tagung diskutiert.
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Sehr geehrte, liebe Frau Stadträtin Sorge,  
sehr geehrte Mitglieder der Stadtverordneten- 
versammlung,  
sehr geehrte Frau Bischoff,  
liebe Kolleginnen und Kollegen,  
und vor allem: liebe Teams aus den Kinderzentren, 

allenthalben ist seit einigen Jahren von der großen 
Bedeutung „frühkindlicher Bildung“ in den Kindertages-
stätten die Rede. Oft wird dabei der Bildungsbegriff auf 
vorschulisches Lernen verkürzt und übersehen, dass bei 
kleinen Kindern Lernen immer in Beziehung eingebettet 
ist. Je zugewandter, aufmerksamer und einfühlsamer 
diese Beziehung ist, um so begeisterter lernt ein kleines 
Kind „wie von selbst“ sehr viel: motorisch, kognitiv, und 
vor allem emotional. 

Unseren Frühpräventionsprojekten vorausgegangen war 
eine Studie über dissoziale, nicht beschulbare Jugendli-
che, die am Ende einer Karriere schulischen Scheiterns 
schließlich aus der Regelschule ausgeschlossen worden 
waren. Ein wichtiges Ergebnis der Studie war, dass bei 
diesen Jugendlichen schwere psychische Störungen bei 
schwierigen familiären Verhältnissen vorlagen, und dass 
sie zumeist schon im Kindergarten aufgefallen waren, in 
einem Alter, in dem auch der Zugang zu den Eltern noch 
einigermaßen vertrauensvoll möglich gewesen war. Der 
Gedanke an Frühprävention in der Kita lag auf der Hand, 
zumal dort auch die Kinder erreicht werden können, die 
niemals in unsere therapeutische Praxis kommen bzw. 

von ihren Eltern aus vielerlei äußeren und inneren Grün-
den niemals gebracht würden.

Vernachlässigung von Kindern dringt in unserer Ge-
sellschaft in der Regel nur dann in die öffentliche Dis-
kussion, wenn sie im Einzelfall dramatische, womöglich 
tödliche Ausmaße und Folgen hatte. Das Phänomen der 
Vernachlässigung von Kindern ist aber, wenn man eine 
emotionale Vernachlässigung innerhalb der familiären 
Beziehungen hinzu nimmt, längst in der viel zitierten 
Mitte der Gesellschaft angekommen. In extremen Fällen 
sprechen wir hier auch von Wohlstandsverwahrlosung. 
Allgemein weit verbreitet und durchaus folgenreich aber 
ist eine nach außen unauffällige, weil nicht-materielle 
Vernachlässigung, die in der Vermeidung von Auseinan-
dersetzungen über alltägliche Konflikte in den Familien 
besteht: Was oberflächlich als Zuwendung, großzügige 
Nachgiebigkeit, vielleicht auch als Verwöhnung erschei-
nen mag, wird oft wachsendem Zeitdruck, existentiel-
ler Unsicherheit und dem zugehörigen Stress bei den 
Erwachsenen geschuldet sein. 

Die gesellschaftlichen Bedingungen und das Vorherr-
schen ökonomischen Denkens schränken das familiäre 
Leben kontinuierlich ein: Wenn Buß- und Bettag, Hei-
ligabend, Silvester und der Wäldchestag als arbeitsfreie 
Tage gestrichen und einkaufsfrei allenfalls die Sonntage 
sind, so bedeutet dies sehr real eine drastische Ein-
schränkung für das Leben mit Kindern, über die sich 
kaum jemand beschwert. Dabei haben wir es in einem 
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tieferen Sinn mit einer Reduzierung der Elternfunktion 
und damit einer notgedrungen verflachten Beziehung 
zum Kind zu tun: Eltern wollen sich in der knappen ge-
meinsamen Zeit als „liebe Eltern“ selbst gut fühlen und 
sich nicht mit dem Kind auseinander setzen müssen. 
Wenn sie z.B. morgens früh aus dem Haus und ihr Kind 
auf dem Weg zur Arbeit in der Kindertagesstätte abge-
ben müssen, das Kind sich aber partout nicht anziehen 
will, so ziehen sie es lieber rasch selbst an, statt Wut und 
Geschrei zu riskieren. 

Auseinandersetzungen sind aber für die psychische Ent-
wicklung von zentraler Bedeutung, insbesondere was die 
emotionale Wahrnehmung des Selbst und des Anderen, 
die Integration aggressiver Strebungen und die Fähigkei-
ten zu Selbstregulierung und Selbstschutz betrifft. Ein 
Kind, das während des Heranwachsens nicht in kleinen 
alltäglichen Situationen immer wieder in mal mehr, mal 
weniger schlimmen Streit mit seinen Eltern geraten kann 
und dabei die Erfahrung macht, dass es zwar ernsthaften 
Zorn bewirkt, dieser aber unter Zutun aller Beteiligten 
auch „wieder gut“ werden kann, wird seinen Trieben und 
aggressiven Impulsen hilflos ausgesetzt sein und diese 
dann, wenn es sie nicht wild ausagiert, verleugnen, gegen 
sich selbst wenden, auf andere verschieben oder gar 
insgesamt seine Gefühle, Affekte und Impulse einfrieren 
müssen mit der möglichen Folge lähmender Passivität 
oder auch einer besonders bedrohlichen, weil kalten Ge-
waltbereitschaft. Dass all dies auch die kognitive Entwick-
lung belasten muss, liegt auf der Hand.

Eltern, die selbst spüren – vielleicht nachdem sie von Er-
zieherInnen aufmerksam gemacht wurden – dass etwas 
zu Hause nicht gut läuft; die also eine gewisse Fähigkeit 
zur Introspektion haben und eine Verbindung zu ihren 
eigenen Kindheitserfahrungen mit vielleicht besonders 
strengen – oder abwesenden – Eltern ziehen können, 
werden in der Lage sein, sich eine Beratung zu holen; 
und allein diese Tatsache ist Hinweis darauf, dass sie 
die Notwendigkeit sehen können, etwas zu verändern, 
vielleicht sogar bei sich selbst. Häufig aber sind Eltern so 
belastet, dass sie kaum etwas übrig haben für ihr Kind 
und für das, was es von seinen Eltern braucht. Und häufig 
treffen derart vernachlässigte Kinder in den öffentli-
chen Institutionen auf Erwachsene, die ebenfalls nicht 
den nötigen äußeren und inneren Spielraum für die so 
wichtigen Auseinandersetzungen im Kleinen haben. Der 
Vernachlässigung zu Hause folgt dann die strukturelle 
Vernachlässigung in der Kindertagesstätte und später in 
der Schule.

Unsere Präventionskonzepte gelten deshalb der Frage, 
wie Erzieherinnen und Erzieher in den Kindertagesstät-
ten Vernachlässigung auffangen können, anstatt sie zu 
wiederholen. Schwierige Kinder sind meist schwer er-
trägliche Kinder, weil sie ihre unbewältigten psychischen 
Themen und Konflikte, für die sie in ihren Eltern keine 
Ansprechpartner finden, automatisch mit jedem Er-
wachsenen in elternähnlicher Funktion inszenieren. In der 
analytischen Psychotherapie nutzen wir die darin erkenn-
bar werdende Übertragung und rücken sie ins Zentrum 
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unserer Beobachtung und unserer eigenen Introspek-
tion, um den therapeutischen Prozess zu verstehen 
und zu befördern. Im pädagogischen Kontext der Kita 
entstehen solche Übertragungsvorgänge ebenfalls un-
mittelbar, sie wirken aber nur störend, weil sie auf beiden 
Seiten unbewusst verlaufen und der verstehende Zugang 
fehlt. Dies führt verständlicher Weise nicht selten dazu, 
dass ein/e Erzieher/in sich in einer Konfliktsituation durch 
den Angriff oder die Verweigerung eines Kindes persön-
lich getroffen fühlt und erbost und überfordert zugleich 
heftig eingreift oder sich gekränkt abwendet. Dabei muss 
ihr/ihm gar nicht bewusst werden, dass sie/er dem Kind 
ein weiteres Mal das zufügt, was ihm auf ungute Weise 
von zu Hause vertraut ist. 

Prävention von psychosozialen Entwicklungsstörungen 
geschieht nach psychoanalytischer Erkenntnis norma-
lerweise und am fundiertesten durch die Förderung von 
Selbstwertgefühl und Beziehungs- und Liebesfähigkeit 
in der frühen Kindheit. Ein Kleinkind, das sich von seinen 
Bezugspersonen auch mit seinen verwirrenden Gefüh-
len, Ängsten und Konflikten als beachtet und geliebt er-
lebt, wird diese gute Erfahrung allmählich verinnerlichen 
und seinerseits weitergeben können – d.h. es wird seine 
Triebe und aggressiven Impulse allmählich nicht mehr 
ungebremst ausagieren müssen. Und es wird sich  
emotional sicher und geborgen fühlen, um Lerneifer, 
Neugier, auch Selbstbehauptung und Widerspruchs- 
geist und die zugehörigen Sprachfähigkeiten zu ent- 
wickeln. 

Wenn nun Eltern aber eben nicht in der Lage sind,  
ihrem Kind die gute Beziehungserfahrung – einschließ-
lich der zugehörigen Konflikterfahrungen – in ausreich-
endem Maß zu ermöglichen, so bekommen die Bezie-
hungserfahrungen, die das Kind mit den Bezugsperson-
en in der Kita macht, eine umso wichtigere Funktion. 
Oftmals ist in der Kita längst offenkundig, dass die 
Familie zwar die Ursache für die Auffälligkeit eines 
Kindes sein mag, dass sie aber auch bei noch so vielen 
Appellen nicht in der Lage sein wird, die Bedingungen 
zu verändern. Es muss also als eine wichtige Chance 
angesehen werden, wenn ein solches Kind in der Kita 
emotional bedeutsame gute Erfahrungen machen 
kann, die den oft brüchigen, oder gar hochemotional 
schlechten Erfahrungen zu Hause zur Seite treten 
können. 

Dazu ist es allerdings notwendig, dass diese guten Er-
fahrungen mit einer Bezugsperson in der Kita genügend 
intensiv und kontinuierlich sind. Während der zurücklie-
genden Dekade haben wir auch – trotz einiger wichtiger 
Sonderleistungen der Stadt Frankfurt am Main – die 
hierfür unzureichenden Bedingungen in den Kinderta-
gesstätten erlebt: von schlechter Bezahlung, Personal-
mangel, hohem Krankenstand mit dem Zirkelschluss  
viel zu großer Kindergruppen und weiterer Überforde-
rung der ErzieherInnen angefangen, über unzureichende 
Aus- und Fortbildungen vor allem in der Krippen- und 
Elternarbeit, bis hin zur fehlenden regelmäßigen Fall- 
supervision. 
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Die regelmäßige 14-tägige Fallsupervision hat sich bei 
all unseren Projekten als zentrales Instrument bewährt 
– wenngleich sie die vorher genannten realen Defizite 
keinesfalls ausgleichen kann. Eigentlich ist sie ein unab-
dingbares qualitätssicherndes Erfordernis für Erzie-
herInnen angesichts eines Arbeitsalltags mit Kindern, der 
durch permanenten Handlungsdruck in turbulenten und 
konfliktreichen, jedenfalls unübersichtlichen Situationen 
gekennzeichnet ist. Supervision kann einen Freiraum 
dagegen setzen: Freiraum für ein professionelles Bei-
seitetreten, Innehalten, Nachdenken, und für gemein-
same kollegiale Reflexion im Team. Sie stellt so gesehen 
einen gesicherten äußeren Raum dar, in dem durch die 
vertiefte Beschäftigung mit einem Kind zugleich auch 
die inneren Räume der ErzieherInnen, mit denen sie 
unmerklich Tag für Tag arbeiten, gepflegt und geschützt 
werden können, nicht zuletzt durch die Beachtung der als 
negativ oder mit Scham belegten eigenen emotionalen 
Reaktionen, die oft wichtige Hinweise für ein gutes päd-
agogisches Vorgehen geben. Denn genau diese inneren 
Räume und die Entwicklung der Fähigkeit zur Einfühlung 
und zum Probehandeln sind es, die schwierigen Kindern 
fehlen. Sie brauchen Erwachsene, die etwas für sie übrig 
haben, was in den Familien zunehmend zu kurz kommt: 
Zeit, Ruhe, Aufmerksamkeit und Einfühlung – besonders 
dann, wenn die nicht liebenswerten Seiten eines Kindes 
zutage treten.

Die regelmäßige 14-tägige Fallsupervision des KiZ-
Teams ist deshalb der gemeinsame Kern-Bestandteil 

unserer drei bisherigen Projekte in städtischen Kinder-
zentren. Sie findet in aller Regel außerhalb der alltägli-
chen Arbeit mit den Kindern in entsprechender Ruhe 
statt. Natürlich ist psychoanalytische Fallsupervision kein 
Zaubermittel, und sie vermag auch keine Handlungsan-
weisungen für den pädagogischen Alltag zu geben. Ihr 
Wert besteht in etwas anderem: Durch die intensive ge-
dankliche Befassung mit einem Kind – unter Beteiligung 
aller Bezugspersonen mit jeweils all ihren Sinnen gelingt 
es nach unserer Erfahrung fast immer, das Kind in der 
Tiefe besser zu verstehen und ihm auf dieser Basis dann 
im Alltag anders zu begegnen. Der Erarbeitungsprozess 
hierzu und nicht zuletzt die Erfahrung von Zuwendung, 
Interesse und Respekt durch den Supervisor oder die 
Supervisorin stärken darüber hinaus das Selbstbewusst-
sein und die Professionalität der ErzieherInnen – auch 
im Hinblick auf die oft gefürchteten Gespräche mit den 
Eltern. Dabei werden indirekt auch der Zusammenhalt im 
Team und die gemeinsame Verantwortung aller – gerade 
mit ihren jeweilig unterschiedlichen Sichtweisen, Fähig-
keiten und Eigenarten – gestärkt. Und nicht zuletzt wird 
wie nebenbei und plastisch einiges psychoanalytisches 
Wissen über die Komplexität und das Auf und Ab psychi-
scher Entwicklung im Kindesalter vermittelt.

Als zweiten Baustein stelle ich Ihnen den unseres Pro-
jekts Starthilfe vor, das inzwischen für die Dauer von je-
weils zwei Jahren fest im Betrieb Kita Frankfurt verankert 
ist: die teilnehmend-beobachtende Präsenz einer/eines 
Kinder- und Jugendlichen-PsychotherapeutIn in Ausbil-
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dung am Anna-Freud-Institut – wöchentlich an einem 
Vormittag. Teilnehmende Beobachtung in unserem Sinn 
hat nichts zu tun mit einer Art verdeckten Ausforschens. 
Unser Vorbild ist die psychoanalytische Säuglingsbeob-
achtung. Aus der Erfahrung mit diesen Säuglingsbeob-
achtungen in der Haltung emotionaler Zuwendung und 
offener Aufnahmebereitschaft wissen wir: Gerade in 
schwierigen Situationen und Entwicklungsphasen kann 
allein die Anwesenheit eines/einer vertrauten Beobach-
terIn, ihr inneres Beteiligtsein und die Begleitung all des-
sen was passiert, wohltuende Wirkung haben, ohne dass 
diese/r etwas tut, etwas besser wüsste oder gar eingreift.

Das im direkten, kontinuierlichen und dabei zunehmend 
emotionalen Kontakt während der Beobachtungszeit 
entstehende Wissen um die einzelnen Kinder und deren 
familiäre und soziale Hintergründe einerseits und die 
sich entwickelnde vertrauensvolle Zusammenarbeit mit 
den ErzieherInnen andererseits haben an sich bereits 
eine gute Wirkung auf das emotionale Klima: Kinder und 
ErzieherInnen erleben sich durch die Anwesenheit eines 
emotional über lange Zeit engagierten Dritten beachtet 
und wertgeschätzt. Hinzu kommt dann die regelmäßige 
Besprechung mit den betreffenden ErzieherInnen, meist 
am Ende der Beobachtungszeit. Es bedarf einer Weile,
bis das nötige Vertrauen für ein offenes Gespräch ent-
steht – spontan herrscht oft erst einmal Angst vor Kritik 
und Beschämung. Und tatsächlich verdient es unse-
ren hohen Respekt, dass ErzieherInnen bereit sind, im 
Zuge der Beobachtung der Kinder unvermeidlich auch 
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sich selbst beobachten zu lassen, bei einer beruflichen 
Tätigkeit, die so viel von der eigenen Person preisgibt. 
Wenn sich aber allmählich ein Arbeitsbündnis zwischen 
ErzieherInnen und BeobachterIn entwickelt, fördert die 
gemeinsame Reflexion des Beobachteten im Laufe der 
Zeit die Aufmerksamkeit gerade auf schwierige Alltags-
situationen, das Verstehen von darin zum Ausdruck 
kommenden bewussten und unbewussten Mitteilungen, 
Bedürfnissen, Ängsten und Konflikten – und damit die 
Suche nach Lösungen. 

Soweit unser etwas anderes Verständnis von frühkind-
licher Bildung. Dass wir dieses seit so vielen Jahren mit 
den dafür Zuständigen in der Stadt Frankfurt am Main 
und vor allem im Betrieb Kita Frankfurt teilen, entwickeln 
und in die Kinderzentren hineintragen können, bereichert 
auch unsere klinischen Erfahrungen als Kinderpsycho-
therapeutInnen.

Haben Sie herzlichen Dank!
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„Und hier, in der Kita, können sie 
erfahren, dass „anders“ nicht be-

deutet, besser oder schlechter, 
weniger oder mehr, wertvoll oder 
wertlos – sondern eben anders.“
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Sehr geehrte, liebe Frau Stadträtin Sorge, 
sehr geehrte Stadtverordnete und 
Magistratsmitglieder, 
sehr geehrte Frau Bischoff, Frau Santifaller und  
Frau Kronenberger von Kita Frankfurt, 
liebe Teams aus den Kinderzentren, 
liebe Projektmitarbeiterinnen und -mitarbeiter, 
liebe Kolleginnen und Kollegen,

auf zwei Aspekte, auf zwei besondere Herausforderun-
gen und Chancen der Arbeit in den Kitas, den Kinder-
zentren, möchte ich an dieser Stelle eingehen. Die eine 
ist uns seit Beginn der Präventionsprojekte vertraut und 
hat uns in all den Jahren immer wieder beschäftigt. Die 
andere hingegen ist neueren Datums und stellt eine 
weitere, sehr wichtige und schwierige Aufgabe dar, die 
den ErzieherInnen von der Gesellschaft überantwortet 
wurde: Ich spreche von den Krippenkindern, von der 
Betreuung der Kinder unter drei Jahren.

1.
Seit 1996 hat jedes Kind, welches das dritte Lebensjahr 
vollendet hat, bis zur Einschulung einen Rechtsan-
spruch auf einen Kindergartenplatz. 17 Jahre später, 
seit dem 1. August 2013, hat jedes Kind nun auch das 
Recht auf einen Krippenplatz. Diese Zahlen führen uns 
sofort vor Augen, welch enorme Anstrengungen inner-
halb der letzten 18 Jahre im Bereich der städtischen 
Kinderbetreuung zu bewältigen waren – und noch sind. 
Der Gesetzgeber versucht mit der Beschränkung der 

Krippengrößen auf maximal 12 Kinder die Vorausset-
zungen zu gewährleisten, damit sich die für eine gute 
frühkindliche Entwicklung so unverzichtbare konstante 
Beziehung zu einem Erwachsenen herstellen kann. 

Die Qualität speziell der Krippenarbeit zu unterstützen 
ist eine Aufgabe, die auch für das Starthilfeprojekt neu 
und zentral geworden ist. Angelika Wolff hat die beson-
deren Herausforderungen beschrieben, denen sich die 
ErzieherInnen stellen, wenn Starthilfe in ihre Einrichtung 
kommt. All die genannten Aspekte, die Bereitschaft, 
sich in der Arbeit mit den Kindern beobachten zu 
lassen, die eigene Unsicherheit, selbst eigene Ängste 
davor zuzulassen und zu überwinden, diese Belastun-
gen werden noch einmal intensiver, wenn wir mit sehr 
kleinen Kindern und Babys arbeiten. Ihre unmittelbare 
Abhängigkeit von den Erwachsenen, ihre Bedürftigkeit 
und die Unbedingtheit ihrer Bedürfnisse mobilisieren 
auch im Erwachsenen sehr intensive Reaktionen, die 
an eigene archaische Gefühle anknüpfen. Dem Infans, 
d. h. dem sprachlosen Kleinkind, müssen wir beson-
ders einfühlsam begegnen. Je jünger die Kinder, umso 
stärker schwingt auch eine verunsichernde Fremdheit 
mit: Eigene Wünsche und Ängste, Phantasien und 
Gefühle werden im Kontakt mit dem der Sprache noch 
nicht mächtigen Kind besonders angeregt und gehen 
in die Beziehung zu dem Kind ein. In dieser Arbeit sind 
die ErzieherInnen „näher am Kind“, und damit auch 
näher an ihrer eigenen Innenwelt – aber auch näher an 
den Eltern, vor allem den Müttern, die ihnen ihre Babys 
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anvertrauen. Die ErzieherInnen machen in dieser Arbeit 
eine Erfahrung, die wir aus der Säuglingsbeobachtung 
und der psychotherapeutischen Arbeit mit Babys und 
sehr kleinen Kindern kennen: Wir empfinden meist eine 
instinktive Scheu, zwischen Mutter und Baby zu treten, 
als würden wir unangemessen oder gar feindselig ein-
dringen. Diese Scheu ist durchaus auch angemessen, 
wissen wir doch, dass das Baby über den Kontakt mit 
der vertrauten Person seine psychische Welt aufbaut, 
die Fähigkeit zur Objektkonstanz allmählich erwirbt und 
darüber dann auch Trennungsangst empfinden wird. 
Das Kind sucht die Bindung, die es braucht. Das sind un-
verzichtbare Entwicklungsprozesse für eine gelingende 
Entwicklung. In der Arbeit mit Kindern müssen immer 
wieder ÜBERGÄNGE hergestellt werden, die dem Kind 
helfen, sich in neuen Situationen, mit neuen Menschen 
zurechtzufinden. Das heißt nun, dass in der Einge-
wöhnung der Babys und Kleinkinder diese Übergänge 
besonders wichtig sind. Dem entsprechen die Krippen, 
wenn sie sich für die Eingewöhnung der Krippenkin-
der besonders viel Zeit und Ruhe nehmen. Aus der 
Säuglingsforschung wissen wir auch, dass selbst Babys 
schon in der Lage sind, unterschiedliche Beziehungen 
zu unterschiedlichen Personen aufzunehmen – und uns 
so auch die Arbeit erleichtern!

Hier sehen wir noch eine große Aufgabe: Wie gelingt 
es uns, unser Wissen und unseren psychoanalytisch 
geschulten Blick in den Krippen so einzubringen, dass er 
den ErzieherInnen hilft, ihre anspruchsvolle und schwie-

rige, emotional belastende Arbeit mit den Kleinkindern 
im Kontakt zu deren Eltern zu meistern und sich daran 
zu erfreuen. Wir sehen unsere Aufgabe darin, die Erzie-
herInnen in diesen Prozessen zu unterstützen und zu 
entlasten, indem, neben den Fallsupervisionen im Team, 
unsere ProjektmitarbeiterInnen ihr psychoanalytisches 
Wissen zur Verfügung stellen, um die oft anstrengen-
den Mini-Prozesse im täglichen Krippenalltag gemein-
sam zu reflektieren. Soweit meine Überlegungen zur 
neuen Herausforderung durch die kleinen Kinder in den 
Krippen.

2.
Damit komme ich nun zum zweiten Teil meines Bei-
trags, zu der zweiten Herausforderung der Arbeit in den 
Kinderzentren, die uns von Beginn der Präventionspro-
jekte her vertraut ist und auf die ich noch kurz eingehen 
möchte. Von Beginn an, also schon 2003 mit der Prä-
ventionsstudie, fiel uns auf und beeindruckte uns sehr, 
welch entscheidende Arbeit die ErzieherInnen in den 
Kindergärten für das Miteinander-, Nebeneinander- und 
Zusammenleben der international zusammengesetz-
ten Bevölkerung Frankfurts leisten – also Integrations-
arbeit. 

In die Kinderzentren gehen Kinder aus unterschiedli-
chen Kulturen, mit unterschiedlichen Religionen, mit 
unterschiedlichen Sprachen und natürlich auch unter-
schiedlichen Hautfarben. Damit stellen die Kinderzen-
tren für all diese unterschiedlichen Kinder einen ersten 
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Raum dar, in dem sie auf Andersartigkeit treffen. Und 
hier können sie erfahren, dass „anders“ nicht bedeutet, 
besser oder schlechter, weniger oder mehr, wertvoll 
oder wertlos – sondern eben anders. Wir kennen alle die 
gelingende, alltägliche Arbeit in den Kinderzentren, die-
se multikulturelle Zusammensetzung bereichernd ge-
stalten zu können. Wir kennen die lebendigen, schönen 
Feste der Kulturen und gemeinsam gefeierte hiesige 
Traditionen wie Weihnachten. Diese Begegnungen sind 
gekennzeichnet durch das Prinzip BERÜHRUNG. Wo 
Berührung mit gegenseitigem Wohlwollen und Respekt, 
mit Neugierde und Offenheit stattfindet, ist sie der 
beste Schutz gegen Fremdenangst und -feindlichkeit, 
dagegen, dass die jeweiligen Vorurteile und Klischees 
wirksam werden und das Bild des anderen verformen. 
Hier leisten, auch darauf hat Marianne Leuzinger-Boh-
leber schon hingewiesen, die pädagogischen Fachkräfte 
in den Kinderzentren einen immens wichtigen Beitrag 
zum friedlichen Miteinander aller Menschen in unserer 
Stadt.

Gegenwärtig, nach den fürchterlichen Terroranschlä-
gen gegen die Redakteure einer Satirezeitschrift und 
gegen die Besucher eines jüdischen Supermarktes in 
Paris zu Beginn dieses Jahres, blicken wir alle aber auch 

zu Recht besonders auf die nicht gelingenden Prozesse 
gesellschaftlichen Miteinanders in unseren multikulturell 
zusammengesetzten Gesellschaften der globalisierten 
Welt. Wir sind alle aufgerufen, am Miteinander weiterzu-
arbeiten. Angst, gegenseitige Abgrenzung und Hass, 
die geschürt werden sollen, werden wir nicht den so-
zialen Raum bestimmen lassen. Diesen Grundsatz im 
täglichen Umgang miteinander umzusetzen ist, wie wir 
alle wissen, oft schwieriger, als uns lieb ist. Und die Erzie-
herInnen gehören zu jenen Berufsgruppen, die mit ihrer 
Arbeit „an der Basis“ hier besonders gefordert sind und 
sich deshalb unserer besonderen Anerkennung UND 
Unterstützung gewiss sein müssen. Wir sehen also 
auch über unser Erschrecken, das der Terror auslöst, 
wie wichtig die Arbeit in den Kinderzentren ist: Integrati-
on ist unverzichtbar. Denn Integration hat sinnvollerwei-
se immer eine gegenseitige Öffnung und Bereicherung 
und keine Einbahnstraße dargestellt. Zu dieser Arbeit 
gehört, sich die Probleme im Miteinander anzuschauen, 
um nicht eine „Scheinintegration zu betreiben, die auf 
Ängsten aufgebaut ist“, wie eine unserer Starthilfemitar-
beiterinnen es so treffend formulierte. Und wir erwarten 
und verlangen auch Integration: Anerkennung und Res-
pekt unseres Grundgesetzes und der Menschenrechte 
als Basis für ein Miteinander der Andersartigkeit.

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Rede Dr. phil. Adelheid M. Staufenberg 



28

Wir haben über das Starthilfeprojekt detaillierte Einbli-
cke in Herausforderungen der alltäglichen Arbeit. Wir 
sehen, wie leicht es z. B. der einen Einrichtung fällt, eine 
offene, herzliche Atmosphäre allen Eltern gegenüber zu 
schaffen, wo die unmittelbare menschliche Begegnung 
im Vordergrund steht. Wir sehen, wie z. B. Elterncafés 
als wichtige Begegnungsstätte genutzt werden, in der 
die unverzichtbaren „zwischen-Tür-und-Angel-Gesprä-
che“ stattfinden können, die ErzieherInnen und Eltern 
einander näher bringen. 

Wir sehen aber auch, wie die Sorge und Unsicherheit oft 
die Arbeit erschweren. Sei es aus der eigenen Position 
heraus: Was könnte als freundliches Interesse und was als 
übergriffige Neugierde verstanden werden? Welche For-
mulierung könnte missverständlich sein und gar ein Vor-
urteil offenbaren, dessen ich selbst mir gar nicht bewusst 
war? Sei es aber auch aus Angst davor, was als Ablehnung, 
Entwertung und Aggression seitens der Kinder und vor 
allem seitens ihrer Eltern erlebt wird. Beide „Angst- 
richtungen“ führen zum Rückzug. Wie reagieren wir, wenn 
ein Kind uns sagt, wir seien „schmutzig“, weil wir Schwei-
nefleisch essen oder die Morde in Paris seien „richtig, weil 
das Ungläubige“ waren? Mit diesen Situationen sehen 
ErzieherInnen sich konfrontiert und von ihrer angemes-
senen, spontanen und glaubwürdigen Reaktion, die diese 
menschenfeindlichen Äußerungen zurückweist, hängt viel 
ab für die Entwicklung einer bunten und friedlichen Gesell-
schaft. Im Umgang mit solchen Problemen sehen wir eine 
wichtige Unterstützung durch Starthilfe.

Menschen ersetzen das fehlende Wissen über den 
anderen, füllen es mit den eigenen Vorstellungen, mit 
Konstruktionen. Diese Konstruktionen im Miteinan-
der aufzulösen, darum geht es. Noch ein Beispiel: Eine 
junge muslimische Mutter legt plötzlich das Kopftuch 
an. Warum? Als Nichtmoslem droht man schnell EINE 
Erklärung zu bemühen: Die junge Frau definiert sich nun 
religiös, wir müssen diesen Schritt in ein rückschritt-
liches Leben halt hinnehmen und uns insofern tole-
rant verhalten. Aus Unkenntnis versäumen wir andere 
Überlegungen: Hat sie einen Schicksalsschlag zu 
verarbeiten, ist vielleicht ein Elternteil gestorben, etwas 
geschehen, das sie in eine Krise gebracht hat? Braucht 
sie einen Halt, den sie mit dem Anlegen des Kopftuchs 
verbindet? Greift sie vielleicht deshalb zu den Traditi-
onen und Ritualen ihrer Religion und Herkunftskultur? 
An diesen Überlegungen wird deutlich, wie kostbar die 
meist multikulturelle Zusammensetzung der Teams 
in den Kinderzentren ist. Denn sie erlaubt, unmittelbar 
voneinander zu lernen. 

Wenn es uns gelingt, in ein offenes Miteinander-Spre-
chen zu gelangen, in dem eigene Ängste und Vorurteile 
auch aufscheinen dürfen, ohne dass dies zur Verurtei-
lung führt, sondern dazu, dass sie überwunden werden 
können, dann praktizieren wir den besten Schutz vor 
Angst und Abgrenzung und üben uns in gegenseitigem 
Respekt vor unserer jeweiligen Eigenart. Dieser ge-
meinsame Wert des gegenseitigen Respekts in unserer 
Andersartigkeit kann dann auch gemeinsam leichter 
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und selbstverständlich vertreten werden, wo er nicht 
respektiert wird. Denn die Kita ist meist der erste sozia-
le Raum, in dem das Kind Andersartigkeit erfährt, lernt, 
dass auch das, was es nicht aus seiner Familie kennt, zu 
respektieren ist und dass nicht die ganze Welt nach der 
eigenen Familie, der eigenen Kultur funktioniert. Diese 
Haltung gilt es zu integrieren und das gilt für alle. Bei 
dieser so unschätzbar wichtigen Arbeit freuen wir uns, 
Sie unterstützen zu dürfen. 

Und ich möchte an dieser Stelle allen Beteiligten dan-
ken, dass Sie diese so besondere Zusammenarbeit 
ermöglichen.

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
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„Es gibt immer wieder Situationen mit  
Kindern, wo eine fundierte, externe fachli-

che Beobachtung nicht zu ersetzen ist“
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Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, 

mein Name ist Manfred Rüth, ich bin seit vier Jahren der 
Leiter im Kinderzentrum Lauterbacher Straße in Fechen-
heim-Nord. In dem Kinderzentrum werden 76 Kinder im 
Alter von 3 bis 10 Jahren in zwei Kindergartengruppen (teil- 
offen) und im Hort mit einem offenen Konzept betreut.

In unserem Kinderzentrum arbeiten zehn pädagogische 
Fachkräfte zum größeren Teil schon viele Jahre zusam-
men. Dazu kommen derzeit zwei Integrations- 
kräfte und eine Berufspraktikantin. Wir können mit Stolz 
sagen, dass wir eine stabile und verlässliche Zusammen-
arbeit miteinander entwickelt haben. Die Zusammenset-
zung der Kinder und deren Familien ist zum einen bunt und 
kulturell vielfältig. Andererseits leben viele dieser Familien 
in sozial schwierigen Verhältnissen, erhalten ALG II oder 
sind in befristeten schlechtbezahlten Jobs unterwegs. 
Nach unserer Erfahrung sind nicht nur viele Kinder, son-
dern auch die Eltern zunehmend mit ihrer Lebenssituation 
überfordert – häufig auch psychisch.

Anfang 2012 erreichte die Ausschreibung für das Starthil-
feprojekt unser Kinderzentrum. Das Team des Kinderzen-
trums hatte bereits in den Jahren 2008–2010 sehr gute 
Erfahrungen mit der Kooperation gemacht, ich zeitgleich 
ebenfalls in einem anderen Kinderzentrum. Da der Bedarf 
an regelmäßiger Fallsupervision zwischenzeitlich nicht 
kleiner geworden ist, hat unsere Einrichtung sehr zügig 

und eindeutig beschlossen, sich erneut für die Teilnahme 
zu bewerben.

Zu den wesentlichen zwei Standbeinen des Projektes 
gehört eine wöchentliche teilnehmende Beobachtung 
durch eine Stipendiatin, die sich in der Ausbildung zur Kin-
dertherapeutin befindet. Dies ist zunächst kein einfacher 
Prozess, denn nicht nur die Kinder werden beobachtet, 
sondern auch die/der Erzieher/in bei der Interaktion mit 
dem Kind. Wer will schon gern bei der Arbeit beobach-
tet werden? Wer wird davon erfahren, wenn ich mich als 
Pädagoge/in falsch verhalte? Alles Fragen, die zunächst 
Unsicherheiten auslösen können. Ziemlich schnell gelang 
es aber, dass beide, pädagogische Fachkraft und Beob-
achter/in, eine positive und vertrauensvolle Beziehung 
zueinander entwickeln konnten. Regelmäßig gab es 
Reflexionsgespräche zwischen der Stipendiatin und der 
Erzieherin über die Beobachtungen und es wurde immer 
nach Möglichkeiten gesucht, die Kinder gut zu unterstüt-
zen. Von der Möglichkeit, die teilnehmenden Beobachter 
auch in schwierigen Elterngesprächen mit einzubinden, 
machten wir mehrere Male erfolgreich Gebrauch. Letzt-
endlich kann man sagen, dass die Methode der teilneh-
menden Beobachtung für die pädagogischen Fachkräfte 
zu einem ganz besonderen Schatz wurde, den sie nicht 
mehr missen wollten.

Auch deshalb, weil sie häufig in ihrer pädagogischen Arbeit 
durch die Stipendiaten positiv bestätigt wurden – was 
Selbstsicherheit und Handlungssicherheit fördert.
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Das zweite Standbein ist die 14-tägige Fall-Supervision 
mit einer Kindertherapeutin. Bei meinen Kolleginnen und 
Kollegen war die Freude besonders groß, als sich heraus-
stellte, dass mit Frau Hermann die gleiche Therapeutin 
für uns zuständig war, wie bereits in dem ersten Durch-
gang von 2008–2010.

Jetzt ein paar Worte allgemein zur Fall-Supervision. 
Wenn man eine/n Expertin/Experten im Haus hat, ist die 
Verlockung für alle sehr groß, auch einen Expertenrat 
einzuholen. Man will schnelle Lösungen, hat ja schon 
alles Mögliche ausprobiert und tritt auf der Stelle. Nicht 
so bei der psychoanalytischen Supervision. Schnelle 
Lösungen gibt es nicht. Es ist vielmehr erforderlich, dass 
jedes Teammitglied sich mit den eigenen Emotionen, der 
eigenen Geschichte beschäftigt – manchmal ein durch-
aus schmerzlicher Prozess. Vertrauen zueinander ist die 
unabdingbare Voraussetzung dafür, dass solche Prozes-
se gelingen. Ich glaube, dass wir in unserem Haus schon 
vor dem Projekt vergleichsweise gute Voraussetzungen 
geschaffen hatten, um uns auf diese „etwas andere Art“ 
der Fallbesprechungen einzulassen. 

Bei den Fallbesprechungen schauen wir uns die Kinder 
an, deren Verhalten wir nicht einordnen können. Nach 
vorheriger Absprache schildert ein/e Erzieher/in die we-
sentlichen Fakten zum Kind. Wie lange in der Einrichtung, 
wie alt, familiärer Kontext. Alle anderen versuchen dann 
jeweils ihre Sicht auf das Kind zu erläutern, mit Beobach-
tungsbeispielen aber auch intuitiv. So wird nach und nach 

versucht, ein möglichst vielseitiges und vollständiges 
Bild vom Kind zu erhalten. Bei diesen Sitzungen und der 
jeweiligen Einschätzung, warum ein Kind sich so oder 
auch ganz anders verhält, zeigen wir selbst als päda-
gogische Fachkräfte viel von uns selbst, da braucht es 
Akzeptanz und Toleranz aller Teilnehmenden. Schließlich 
wird gemeinsam versucht, zu Lösungen für das Kind zu 
kommen.

Wichtige Aspekte für unser Team
Es gibt immer wieder Situationen mit Kindern, wo eine 
fundierte, externe fachliche Beobachtung nicht zu erset-
zen ist. Gerade wenn ein Team erfahren und gut einge-
spielt ist, kann das manchmal auch eine Falle sein – man 
sucht quasi die gemeinsame Übereinstimmung – und 
das ist dann die Falle, die Not des Kindes wird vielleicht 
doch noch nicht voll benannt, weil man z.B. auch den 
familiären Kontext im Auge hat. Gleiches gilt auch für die 
externe Fallsupervision.

Insbesondere von den Stipendiaten kam immer mal 
wieder die Aufforderung „direkter“ bei den Eltern nach 
zu fragen, Lücken im Bild von der Familie zu füllen, um 
mehr zu verstehen. Dabei waren Elterngespräche, die 
gemeinsam mit der/dem Beobachter/in geführt wurden 
sehr hilfreich und anregend. Aber auch die Bestätigung 
durch die Kooperationspartner für die pädagogischen 
Fachkräfte, dass sie bereits in sehr vielen Situationen mit 
den Kindern und Eltern richtig beobachten, reflektieren 
und handeln, ist wertvoll.
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Sie sehen, wir haben viel gelernt – auch voneinander. 
Wir Pädagogen konnten von der psychoanalytischen 
Sichtweise profitieren, allerdings haben auch die Super-
visorInnen und StipendiatInnen sicherlich neue Erfah-
rungen machen können, da die Kinder und Eltern unserer 
Einrichtungen eher nicht zum typischen Kundenkreis der 
Institute gehören.

Es waren zwei produktive Jahre für alle, deshalb mein 
Dank an alle Beteiligten, besonders auch an Frau 
Stadträtin Sorge und an unsere Betriebsleiterin Frau 
Bischoff für die Möglichkeit, die Projekte fortzusetzen.

Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Rede Manfred Rüth



34Kita Frankfurt – Festschrift zum Empfang im Kaisersaal am 2. Februar 2015
Fotos



35 Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Fotos



36Kita Frankfurt – Festschrift zum Empfang im Kaisersaal am 2. Februar 2015
Impressum

Impressum

Herausgeber
Kita Frankfurt

Autorinnen
Pädagogischer Bereich Kita Frankfurt

Lektorat
Elke Kronenberger 
Silke Bott

V.i.S.d.P.
Gabriele Bischoff

Fotos
Silke Bott

Konzept & Gestaltung
Visions2Form, Berlin

Druck
Druck Brühl GmbH & Co. KG, Ranstadt



37 Kita Frankfurt – Eine Dekade Frühprävention in den städtischen Kinderzentren - ein Grund zum Feiern
Kontakt

Kontakt

Stadt Frankfurt am Main
Kita Frankfurt
Geschäftsstelle der Regionalleitung
Zeil 5
60313 Frankfurt am Main
www.kitafrankfurt.de

Bezugsquelle
Diese Broschüre kann über die Website von Kita Frankfurt 
heruntergeladen werden: 
www.kitafrankfurt.de/publikationen/broschueren/

©2015 Stadt Frankfurt am Main. 

Nachdruck oder Vervielfältigung nur mit Genehmigung 
möglich.



38Kita Frankfurt – Festschrift zum Empfang im Kaisersaal am 2. Februar 2015
Kooperationspartner

Wir danken unseren Kooperationspartnern für 10 Jahre vertrauensvolle Zusammenarbeit.

Sigmund-Freud-Institut		  Anna-Freud-Institut
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